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theoretisch	 und	 geographiedidaktisch	 eingehender	mit	 fe‐





Gender‐Geographien	 in	 der	 Hochschullehre	 auf	 differen‐
zierte	 Art	 vermittelt	 werden	 können.	 Zugleich	 haben	 wir	
dies	zum	Ausgangspunkt	genommen,	mit	den	Studierenden	
zu	 diskutieren,	 welche	 Einsichten	 eine	 feministische	 Per‐
spektive	 für	 ganz	 konkrete	 Schulsituationen	 bietet.	 Wenn	
also	Gender	und	Geographie,	Performanz	und	Performativi‐






















machen,	 dass	 „Gender“	 nicht	 mehr	 ein	marginales	 Thema	
der	Geographie	 ist.	 „Gender“	 ist	vielmehr	vollwertiger	Teil	
einer	Geographie	des	21.	 Jahrhunderts,	denn	„Gender“	wie	
auch	 feministische	 Perspektiven	 haben	Debatten	 und	 Ent‐
wicklungen	in	weiten	Feldern	der	Geographie	mitgestaltet.	
In	vielen	geographischen	Themen	beeinflussen	sie	–	z.T.	un‐
bewusst	 –	 und	 fordern	 heraus,	wie	 gedacht	 und	 geforscht	
werden	kann.	„Gender“	ist	genau	auch	deswegen	eine	Quer‐
schnittsperspektive	in	der	Geographie.		









deutschsprachigen	 Raum	 z.B.	 die	 Zusammenstellung	 zur	







schaftlichen	 Forschung;	 was	 wird/was	 wird	 nicht	 unter‐




Frauen	 verfasst	 sind.	 Feldarbeit	 etwa	wurde	 lange	 als	 ge‐








Auseinandersetzung	 zwischen	 den	 Forschungsteilnehmen‐
den	und	den	Forschenden.	Dabei	sind	die	Forschenden	nicht	
„neutrale	Objekte“,	 die	 „neutrales	Wissen“	 herstellen,	 son‐
dern	sind	immer	auch	selbst	positioniert.	Sie	haben	ein	Ge‐
schlecht,	 ein	 Alter,	 eine	 soziale,	 kulturelle	 und	 räumliche	




wenn	 Interviews	 geführt,	 Gletscher	 zur	 Kartierung	 ausge‐
wählt	und	Feldaufenthalte	 in	 fernen	Destinationen	organi‐
siert	werden.	Oder	wenn	bestimmt	wird,	welche	Zahlen	für	









Doch	 nicht	 nur	 wer	 Wissen	 macht,	 schreibt	 Wissen	 eine	
„Identität“	ein,	sondern	auch,	wer	Raum	macht,	schreibt	die‐
sem	 Normen	 und	 Machtverhältnisse	 ein	 (vgl.	 z.B.	 Massey	
2003);	ein	Thema,	das	als	eines	der	klassischen	Themen	der	












gionalplanung	 an	 der	 Florida	 State	University.	 Sie	 hat	 viel	
publiziert	zur	Frage	inwiefern	Planung	ein	Mittel	zum	„Em‐
powerment“	 marginalisierter	 Bevölkerungsgruppen	 sein	
kann	und	ist	bekannt	für	ihre	Arbeiten	zu	Fragen,	wie	Sexu‐
alität	und	Geschlecht	in	städtischen	Räumen	eingeschrieben	




























































auf	 „Performativität“	 beziehen	 kann.	 Zunächst	 zu	 „Perfor‐
mance“,	das	begreifbar	wird,	wenn	wir	danach	fragen:	Ers‐
tens,	„was	wird	wie	gemacht?“	und	zweitens,	„welche	Rollen	
spielen	wir	 in	 der	 alltäglichen	 Interaktion?“.	 Beide	 Fragen	








daran	 fast	 zerbrochen	wäre.Aus	dem	Beispiel	 von	Petra	L.	
Doan	lassen	sich	drei	Aspekte	in	Bezug	auf	Performance	sehr	
schön	herausarbeiten:	













eigenen	 Institut	 zeugen	davon,	dass	Petra	L.	Doan	 „the	 ty‐




mophob	motivierter	 Schikanierung,	 Verleumdung,	 Belästi‐
gung	 und	 Bedrohung	 (harassment)	 als	 Privatperson	 und	
Wissenschaftlerin	(Valentine	1998).	
Drittens	 unterstreicht	 die	 Semantik	 ihres	 „Körpers“	 –	 d.h.	
ihre	Kleidung,	ihr	Körper,	ihre	Körpersprache	–	bzw.	unsere	
individuellen	Lesarten	hiervon	das	gesprochene	Wort.	Wir	




wandten	 Stadtforscher	 in	 eine	 Stadtgeographin	 mit	 dem	












aber	 nicht	 zur	 erlebten	Wirklichkeit.	 Hier	 können	wir	 die	
weiter	 oben	 angeführte	 Frage	wieder	 aufgreifen:	Was	 löst	
der	Film	bei	den	Studierenden	aus?	Die	Mehrheit	des	studen‐
tischen	Publikums	gab	hierauf	eine	eindeutige	Antwort:	Ver‐
wirrung.	 Denn	 die	 Studierenden,	 die	 (dem	 TedTalk	 mit)	
Petra	L.	Doan	ja	während	des	Vortrags	das	erste	Mal	begeg‐







Nicht‐Passung	 lenkt	den	Blick	 letztendlich	 auf	 die	 eigenen	
Denkmuster	und	erschließt	Räume	für	andere	Perspektiven.	































Dinge	 eine	 Rolle,	 die	 nicht	 gezeigt	werden,	 aber	 trotzdem	
präsent	sind,	wie	Tabus,	Erwartungen	oder	Gefühle.		
Diese	normativen	Vorstellungen	von	Geschlecht	zeigen	sich	
beispielsweise	 am	 Körper,	 sie	 „materialisieren“	 sich	 hier.	
Wie	man	sich	kleidet,	wie	man	läuft,	sich	bewegt,	wie	man	
lacht	und	spricht,	all	dies	ist	eng	verknüpft	mit	unseren	Vor‐
stellungen	 von	 Geschlecht	 und	wie	wir	 damit	 performativ	
umgehen.	Umgekehrt	lesen	und	interpretieren	wir	die	Per‐
formances	 von	 anderen	 auf	 der	 Basis	 unserer	 normativen	




In	 diesem	 Zusammenhang	 ist	 es	 wichtig	 herauszustellen,	
dass	wir	nicht	wirklich	frei	wählen	können	als	was	und	wie	
wir	 uns	 zeigen.	 Wir	 werden	 gezwungen	 und	 sanktioniert	
durch	 die	 Vorgaben	 einer	 gesellschaftlich	 als	 normal	 defi‐
nierten	 Heterosexualität.	 Die	 Frage	 nach	 der	 Einordnung	
von	Petra	L.	Doan	gemäß	unseren	heterosexuellen	Normvor‐



























teronwerte	 der	 Sportlerin	 angeführt.	 Allerdings	 können	
diese	grundsätzlich	auf	biologische	und/oder	medizinische	
Gründe	 zurückgeführt	werden.	 Das	 IOK	hat	 jedoch	 festge‐
legte	 Richtwerte	 für	 die	 Testosteron‐Ergebnisse	 bei	 Män‐
nern	und	Frauen,	die	im	Spitzensport	aktiv	sind.	Der	Testos‐





































hatten?)	 diskutiert,	 wie	 in	 unterschiedlichen	 Räumen	 und	
Momenten	anhand	von	unterschiedlichen	Praktiken	„tyran‐





oder	 den	 offenen	Dialog	mit	 dem	 studentischen	 Publikum	
bzw.	den	Leser_innen)	sinnvoll	und	effektvoll	zu	verknüpfen.	
Insofern	waren	und	sind	wir	alle	Teil	der	Performance,	die	
hier	 eine	 vorwiegend	 textliche	 Gestalt	 annimmt,	 die	 sich	
aber	im	gedanklichen	Transfer	davon	lösen	und	eigenstän‐
dig	in	verschiedene	Richtungen	weiterentwickeln	kann.	Was	
uns	 die	 Eingangsszene	 von	 Petra	 L.	 Doans	 TedTalk	 –	 im	
wahrsten	Sinne	des	Wortes	–	sehr	schön	vor	Augen	führt,	ist	
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